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    Zwischen gesellschaftlichem Rang und aufrichtiger Selbsterkenntnis entfaltet sich ein stiller Wettstreit um Urteilskraft und Gefühl. Jane Austens Roman führt in die Salons und Pfarrhäuser des ländlichen Englands, wo Blicke, Bemerkungen und Tanzschritte zu Prüfsteinen des Charakters werden. In dieser Welt entscheiden erste Eindrücke über Chancen, doch sie trügen oft. Mit leichter Hand, scharfem Witz und präziser Beobachtung verknüpft die Autorin Komik und Erkenntnis. Das Resultat ist eine Erkundung der Mechanismen, mit denen Menschen einander lesen, verkennen und schließlich verstehen lernen. Die Handlung setzt im familiären Alltag an und entfaltet daraus eine Gesellschaftsstudie von bleibender Spannkraft.

Stolz und Vorurteil (Pride and Prejudice) erschien 1813 und begründete Jane Austens Rang als eine der prägenden Stimmen des englischen Romans. Die Autorin verfasste eine frühere Fassung Ende der 1790er Jahre und überarbeitete sie vor der Veröffentlichung im Kontext der Regency-Zeit. Der Roman wurde zunächst anonym publiziert, wie es für Austens frühe Werke üblich war. Er spielt vornehmlich auf dem Land, in Häusern des niederen Adels und des wohlhabenden Bürgertums. Erzählkunst, Ironie und soziale Präzision verbanden sich hier zu einem Musterbeispiel des Romans der Sitten, dessen Wirkung weit über seine Epoche hinausreicht.

Die gesellschaftliche Ordnung, die Austen darstellt, beruht auf Besitz, Rang und Reputation. Erbfolgen begünstigen männliche Linien, Vermögen sichern die Stellung, und Heiraten strukturieren Bündnisse zwischen Familien. Für junge Frauen sind finanzielle Unabhängigkeit und berufliche Alternativen stark begrenzt; Bildung zielt auf Anmut, Kultur und Anpassungsfähigkeit. Zugleich ist die ländliche Gemeinschaft ein enges Beobachtungssystem: Besuche, Bälle und Nachbarschaften erzeugen dauernde Sichtbarkeit. Diese Rahmenbedingungen verleihen alltäglichen Entscheidungen ein besonderes Gewicht. Der Roman macht spürbar, wie äußere Formen innere Haltungen prägen – und wie Charakter sich darin bewähren oder verfangen kann.

Im Mittelpunkt steht die Familie Bennet mit fünf Töchtern. Da das Gut an einen männlichen Erben gebunden ist, sorgt die Mutter eifrig für vorteilhafte Verbindungen. Als ein wohlhabender Junggeselle in die Nachbarschaft zieht und sein angesehenes Umfeld mitbringt, belebt dies das gesellschaftliche Leben sogleich. Unter den Beteiligten ist Elizabeth Bennet, eine scharfsinnige Beobachterin, die ihre Urteile gern pointiert äußert. Begegnungen auf Festen und beim Besuch ergeben Bekanntschaften, Sympathien und Missverständnisse. Aus der Dynamik von Anziehung, Standesdünkel und verletzter Empfindlichkeit erwachsen Konflikte, deren Tragweite zunächst niemand überblickt. Die weitere Entwicklung bleibt ohne vorwegnehmende Details.

Austens Erzählweise besticht durch subtile Ironie und das kunstvolle Wechselspiel von Distanz und Nähe. Häufig vermittelt eine an die Figuren angelehnte Perspektive Gedanken und Stimmungen, ohne den allwissenden Überblick zu verlieren. So entstehen Doppelschichten des Sinns: Was äußerlich höflich ist, kann innerlich kritisch kommentiert sein. Der Dialog trägt entscheidend: Jede Wendung, jeder Tonfall und jedes scheinbar beiläufige Wort offenbart Erziehung, Temperament und Werte. Der Rhythmus der Szenen – Besuch, Tanz, Spaziergang, Lektüre – entfaltet eine soziale Dramaturgie, in der Entscheidungen reifen. Stilistische Klarheit und gezielte Andeutung halten Spannung und Komik in Balance.

Das Buch erprobt, wie Vorurteile entstehen, wie Stolz sich tarnt und wie Urteile durch Erfahrung reifen. Es fragt nach dem Verhältnis von Gefühl und Verstand, von persönlicher Integrität und gesellschaftlicher Erwartung. Geld, Bildung und Herkunft bilden Zwänge, sind aber nicht das letzte Wort über Würde oder Glück. Freundschaft, Geschwisterlichkeit und Elternschaft erscheinen als Spiegel, in denen Stärken und Schwächen sichtbar werden. Ironie dient nicht zum Spott um seiner selbst willen; sie eröffnet Erkenntnis über die blinden Flecken des Selbst. So wird die Liebesgeschichte zugleich zu einer Schule der Wahrnehmung und des verantwortlichen Handelns.

Zentral ist Elizabeth Bennet, deren Verstand, Humor und Beweglichkeit der Betrachtung einen eigenen Ton verleihen. An ihrer Seite stehen Schwestern mit unterschiedlichen Veranlagungen sowie Eltern, deren Eigenheiten die häusliche Atmosphäre prägen. In die Nachbarschaft treten Besucher, deren Auftreten Charme, Zurückhaltung oder Überheblichkeit verrät. Ein reicher Freund, ein zurückhaltender Gentleman, ein pflichtgetreuer Geistlicher, Angehörige mit ausgeprägtem Standesbewusstsein: Aus solchen Kontrasten entsteht ein Ensemble, in dem jede Figur eine soziale Idee verkörpert. Die Lebendigkeit resultiert daraus, dass niemand eindimensional bleibt; auch die Komischen behalten menschliche Konturen, und die Vornehmen sind nicht über jeden Zweifel erhaben.

Stolz und Vorurteil gilt als Klassiker, weil es Form und Maß des Gesellschaftsromans exemplarisch bestimmt hat. Die ökonomische Präzision der Szenen, das feine moralische Taktgefühl und der anhaltende Witz setzen Maßstäbe, an denen sich spätere Autorinnen und Autoren messen. Der Roman prägte die Darstellung des Heirats- und Bildungsplots, inspirierte literarische Antworten und kritische Lesarten. Seit dem 19. Jahrhundert wurde er vielfach adaptiert, für Bühne, Film und Fernsehen bearbeitet und weltweit neu erzählt. Moderne Weiterdichtungen und Übertragungen in andere Milieus zeigen, wie belastbar die Struktur ist – und wie weit sie kulturell anschlussfähig bleibt.

Die anhaltende Resonanz beruht auch auf der Offenheit des Textes für verschiedene Lesarten. Literaturwissenschaftliche Debatten untersuchen ökonomische Rahmen, Gendermuster, Erzähltechnik oder die besondere Form der Ironie. Zugleich ist das Werk fester Bestandteil der populären Kultur und des Bildungsbetriebs; es begleitet Leserinnen und Leser in Schul- und Studiencurricula ebenso wie in privaten Lektüren. Diese doppelte Präsenz – akademisch reflektiert und allgemein geliebt – kennzeichnet die seltene Balance von intellektueller Schärfe und zugänglicher Unterhaltung. Die Langlebigkeit von Sprache, Motivik und Figurenrede zeigt, dass der Roman nicht allein historisches Dokument, sondern lebendige Kunst ist.

Beim Lesen überzeugt die Genauigkeit der sozialen Topografie: Räume, Wege, Besuche und Feste fügen sich zu einer Bühne, die jede Geste lesbar macht. Humor entsteht aus treffender Beobachtung, nicht aus Grobheit; Spannung aus moralischen Entscheidungen, nicht aus äußerem Spektakel. Die Handlung schreitet mit elegantem Tempo voran, hält aber inne, wenn Nuancen des Charakters zu fassen sind. Dadurch genießen wir sowohl die Leichtigkeit der Szene als auch die Tiefe des Motivs. Wiederholtes Lesen belohnt, weil scheinbar beiläufige Details Vorausdeutungen enthalten und weil Urteile der Figuren – und unsere eigenen – sich wandeln.

Heute bleibt Stolz und Vorurteil relevant, weil es Mechanismen beschreibt, die in neuen Gewändern weiterwirken. Erste Eindrücke, soziale Medien und kuratierte Selbstdarstellung verleiten zu raschen Urteilen; wirtschaftliche Erwägungen beeinflussen Beziehungen; Rollenbilder stehen zwischen Anpassung und Selbstbehauptung. Die Frage, wie man Integrität bewahrt, ohne sich aus dem sozialen Gefüge zu lösen, ist unverändert aktuell. Der Roman bietet keine einfachen Rezepte, sondern zeigt, wie sorgfältige Beobachtung, Gespräch und Selbstprüfung zu gerechteren Einschätzungen führen können. So verbindet er Unterhaltung mit einem Ethos der Aufmerksamkeit – einer Tugend, die in jeder Gegenwart gefragt ist.

Wer dieses Buch heute zur Hand nimmt, entdeckt ein Werk von klarem Bau, funkelnder Sprache und menschenkundlicher Einsicht. Es lädt dazu ein, die Kunst des richtigen Maßes zu üben: zwischen Gefühl und Urteil, Selbstachtung und Rücksicht, Nähe und Distanz. Seine zeitlosen Qualitäten liegen in der stilistischen Ökonomie, der behutsamen Ironie und der zugewandten Strenge, mit der Täuschungen entlarvt und Möglichkeiten eröffnet werden. Deshalb gilt Stolz und Vorurteil als Klassiker: Es bewahrt ein historisches Milieu, ohne darin zu erstarren, und spricht zugleich zu gegenwärtigen Erfahrungen. Wer liest, lernt Weltkenntnis – und vielleicht auch Selbsterkenntnis.
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    Im ländlichen Hertfordshire lebt die Familie Bennet mit fünf Töchtern, deren Zukunft durch das auf einen männlichen Erben beschränkte Erbrecht unsicher ist. Weil das Gut Longbourn an einen entfernten Vetter fallen wird, richtet sich die Aufmerksamkeit der Mutter auf vorteilhafte Verbindungen. Unruhe entsteht, als der wohlhabende Junggeselle Mr. Bingley das nahegelegene Netherfield Park mietet und damit den gesellschaftlichen Kalender belebt. Feste, Besuche und höfliche Rituale bilden den Rahmen, in dem Fragen von Rang, Vermögen und Charakter verhandelt werden. Der Roman eröffnet so ein Tableau, in dem persönliche Neigungen mit gesellschaftlichen Erwartungen kollidieren und Missverständnisse rasch zu festen Urteilen reifen.

Beim ersten Ball zeigt sich Bingley als gewinnend und aufmerksam, besonders gegenüber Jane Bennet. Sein Freund Mr. Darcy hingegen wirkt reserviert, verweigert Tänze und verletzt Elizabeth Bennet durch eine abfällige Bemerkung. Aus dieser Kränkung und seiner sichtbar aristokratischen Distanz erwachsen wechselseitige Vorurteile. Die Nachbarschaft bildet eifrig Meinungen; selbst kleine Gesten erhalten Gewicht, weil sie als Zeichen von Stolz oder Herablassung gelesen werden. Gleichzeitig wird deutlich, wie schnell öffentlicher Eindruck private Chancen lenkt. Während Jane und Bingley unangestrengt Harmonie finden, schärfen sich zwischen Elizabeth und Darcy Ironie, Widerstand und ein waches Beobachten des jeweils anderen.

Als Jane nach Netherfield eingeladen wird und krankheitsbedingt dort bleibt, besucht Elizabeth sie und trifft täglich auf Bingleys Schwestern und Darcy. In Gesprächen und kleinen sozialen Manövern werden feine Rangordnungen sichtbar: Höflichkeit steht neben subtilem Spott, kultivierte Konversation neben unausgesprochenen Abwertungen. Darcy scheint wider Willen auf Elizabeth zu achten, doch sein zurückhaltendes Benehmen und die kühle Überlegenheit der Gastgeberinnen nähren ihr Misstrauen. Elizabeths schnelles Urteil, gestützt durch Witz und Beobachtungsgabe, wird zur Linse, durch die sie Äußerungen und Handlungen deutet. Der Schauplatz Netherfield führt so die zentralen Konflikte aus: Schein und Sein, Stolz und Selbstbehauptung.

Mit Mr. Collins erscheint der künftige Erbe von Longbourn: ein pflichtbewusster, selbstzufriedener Geistlicher, der seine Gönnerin Lady Catherine de Bourgh unermüdlich preist. Er sucht nach einer praktischen Heirat und macht Elizabeth einen Antrag, den sie – gegen familiäre Erwartungen – ablehnt. Kurz darauf wendet er sich einer anderen passenden Verbindung zu, was die Spannungen zwischen Pflichtgefühl und persönlicher Wahl verdeutlicht. Zugleich lernt Elizabeth den charmanten Offizier Mr. Wickham kennen, der von Benachteiligungen durch Darcy berichtet. Seine glaubwürdige Darstellung bestätigt scheinbar Elizabeths Skepsis und festigt ein Bild von Darcy als hochmütigem, ungerechtem Mann – ein Eindruck, der für spätere Konflikte entscheidend wird.

Die fragil entstehende Nähe zwischen Jane und Bingley wird jäh unterbrochen, als Netherfield geräumt wird und der Kreis nach London geht. Für die Bennets offenbart sich, wie sehr gesellschaftliche Einflussnahme zarte Neigungen verdrängen kann. Elizabeth reist später zu verheirateten Bekannten nach Hunsford, nahe Rosings Park, dem Sitz von Lady Catherine. Dort trifft sie erneut auf Darcy sowie auf seinen Verwandten Colonel Fitzwilliam. In vertraulichen Gesprächen erfährt Elizabeth, dass Darcy zugunsten eines Freundes in eine Trennung eingegriffen habe, die er für unklug hielt. Diese Andeutungen schärfen ihren Vorwurf, er missachte Gefühle unter dem Vorzeichen von Standesgründen.

Darcy macht Elizabeth überraschend einen Heiratsantrag, den sie empört ausschlägt, gestützt auf die vermeintlichen Verfehlungen gegenüber Bingley und Wickham. In einem ausführlichen Schreiben legt er seine Sicht dar: die wahren Hintergründe zu Wickham sowie die Beweggründe, Bingley vor einer Verbindung gewarnt zu haben. Elizabeth liest und ringt mit der Erkenntnis, dass sie sich vom Auftreten leiten ließ und Augenzeugenberichte unkritisch bevorzugte. Die Episode markiert einen Wendepunkt der inneren Handlung: Selbstprüfung ersetzt schlagfertige Gewissheit, und die Deutung von Stolz weicht der Frage, was Integrität in einem engmaschigen sozialen Gefüge bedeutet.

Auf einer Reise mit Verwandten in den Norden besucht Elizabeth Pemberley, Darcys Landsitz. In der Umgebung seines Hauses – geprägt von Maß, Arbeit und Verantwortung – erhält sein Charakter neue Konturen. Berichte von Bediensteten, die Beobachtung seines Umgangs mit der Schwester und seine selbstverständliche Rücksicht zeichnen ein anderes Bild als das zuvor angenommene. Ein unerwartetes Wiedersehen verläuft höflich und aufmerksam; Unbeholfenheit weicht allmählich einer respektvollen Nähe. Ohne große Gesten deutet sich ein Wandel an: auf ihrer Seite ein vorsichtiges Umdenken, auf seiner Seite Zurückhaltung und Gewissenhaftigkeit. Landschaft, Besitz und Haltung verbinden sich zur stillen Gegenrede gegen frühere Vorurteile.

Die sich entspinnende Annäherung wird durch beunruhigende Nachrichten aus Hertfordshire überschattet: Eine impulsive Entscheidung in Elizabeths Familie droht den Ruf aller zu beschädigen und künftige Verbindungen zu vereiteln. In der Folge werden Verantwortlichkeit, Loyalität und die Kosten gesellschaftlicher Ehre sichtbar. Hinter den Kulissen handelt Darcy mit Entschlossenheit, während Wickhams wirkliche Verlässlichkeit auf die Probe gestellt wird. Zugleich beginnt sich im Umfeld von Bingley die Frage nach früheren Einflüssen neu zu stellen. Die Entwicklungen erhöhen die Einsätze, ohne eine endgültige Lösung vorwegzunehmen, und lenken den Blick auf das Spannungsfeld zwischen persönlichem Gefühl und öffentlicher Anerkennung.

Am Ende steht weniger eine spektakuläre Enthüllung als eine behutsame Verschiebung von Maßstäben: Werthaltigkeit zeigt sich in Verhalten, nicht in Pose; Liebe verlangt Einsicht und Selbstüberwindung. Stolz und Vorurteil erweist sich als Komödien-Roman mit scharfem Blick für Standesschranken, weibliche Handlungsräume und die Macht des Urteils der anderen. Austens Ironie entlarvt Eitelkeit ebenso wie Selbsttäuschung und deutet Wege an, wie Redlichkeit und Empathie voreilige Schlüsse korrigieren können. Die nachhaltige Bedeutung des Buches liegt darin, dass es uns lehrt, Wahrnehmung zu prüfen, Unterschiede zu respektieren und Bindungen nicht nach Rang, sondern nach Charakter zu bewerten.
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    Jane Austens Pride and Prejudice spielt im ländlichen England der späten 1790er bis frühen 1800er Jahre, in einer Gesellschaft, die von Monarchie, Landadel und der Kirche von England geprägt ist. Der soziale Schwerpunkt liegt auf der ländlichen Gentry, die ohne Adelstitel über Land, Renten und Ansehen verfügt. Institutionell dominieren ererbtes Eigentum, patriarchale Haushaltsführung und lokale Magistrate das Alltagsleben. Politische Mitbestimmung bleibt stark eingeschränkt; das Wahlrecht ist begrenzt und ungleich verteilt. In dieser hierarchisch strukturierten Welt entstehen Begegnungen in Pfarrhäusern, auf Gütern und in Marktflecken, wo Nachbarschaft, Verwandtschaft und Rangordnung zentrale Achsen sozialer Orientierung bilden und damit den Handlungsraum des Romans definieren.

Die Entstehungs- und Publikationszeit fällt in die späte Georgianische Epoche und die frühe Regency-Zeit. 1811 übernahm der Prinz von Wales als Prinzregent die Regierungsgeschäfte, was höfische Kultur, Konsum und Mode beeinflusste. Zugleich formte eine lange Phase politischer Stabilität im Inneren – trotz Reformdebatten – eine konservative Grundordnung. Die staatlichen Institutionen stützten das Eigentum an Land, die anglikanische Kirche und die bestehende Klassenordnung. In diesem Kontext richtet Austen den Blick nicht auf die hohen Staatsangelegenheiten, sondern auf die Feinmechanik des gesellschaftlichen Alltags, in dem Ansehen, Vermögen und moralische Urteilskraft die Stellung des Einzelnen bestimmen.

Der Roman ist durchdrungen von der Atmosphäre einer Nation im Krieg. Zwischen 1793 und 1815 führten Großbritannien und seine Verbündeten Kriege gegen das revolutionäre und napoleonische Frankreich. Die Aufstellung von Milizregimentern im Inland – zur Küstenverteidigung und zur Aufrechterhaltung der Ordnung – prägte viele Provinzorte. Offiziere galten als standesgemäße Bekannte für die Gentry, was ihre Präsenz in Tanzsälen und auf Landpartien erklärt. Die im Roman sichtbaren Milizoffiziere spiegeln also eine reale militärische Durchdringung des zivilen Lebens, die aus Angst vor Invasion, aber auch aus der sozialen Attraktivität des Offiziersstandes hervorging.

Zentral für Austens Welt ist die Struktur des Landbesitzes. Primogenitur und Entails (Fideikommisse) banden Güter an männliche Erben und sollten das Auseinanderfallen von Besitz verhindern. Für Familien wie die Bennets bedeutete dies, dass Töchter beim Tod des Vaters ohne Erbansprüche auf das Landgut dastehen konnten. Die Spannung zwischen familiärer Zuneigung und jurischer Unnachgiebigkeit zeigt, wie diese Regelungen Lebensentwürfe formten. Zugleich bewahrte das System die politische und wirtschaftliche Macht der ländlichen Gentry und stabilisierte die lokale Hierarchie, in der Grundherren als Friedensrichter, Arbeitgeber und Patronen agierten.

Frauenrechtlich dominierte das Prinzip der Coverture: Mit der Eheschließung gingen Vermögen und Rechtsvertretung vielfach in die Hand des Ehemanns über. Heiraten wurden daher zu ökonomischen Entscheidungen, abgesichert durch Mitgiften, Heiratsverträge und Erwartungen an jährliche Einkommen. Da berufliche Optionen für Frauen der Gentry begrenzt waren, stellte eine „gute Partie“ oft die einzige Absicherung dar. Der Roman macht sichtbar, wie Bildung, Charakter und Reputation in einem Umfeld bewertet werden, in dem Geldflüsse, Erbregelungen und Ruf untrennbar verknüpft sind – ohne dass Frauen gleichberechtigten Zugang zu Eigentum oder Erwerbsarbeit hätten.

Die Kirche von England war eine Leitinstanz des gesellschaftlichen Lebens. Pfarrstellen (livings) wurden häufig durch Patronage vergeben; adelige Grundbesitzer besaßen das Präsentationsrecht (advowson). Geistliche bezogen Einkommen aus Zehnten und Pfründen, nicht selten unabhängig von seelsorgerischer Qualität. Mr. Collins’ berufliche Stellung entspringt genau dieser Patronagestruktur und illustriert die Abhängigkeit vieler Kleriker von aristokratischer Gunst. Zugleich spiegeln Predigten und moralische Schriften den normativen Druck, den religiöse und quasi-religiöse Diskurse auf Verhalten, Geschlechterrollen und häusliche Tugenden ausübten – ein Spannungsfeld, das Austen mit feiner Ironie beobachtet.

Höflichkeit und Etikette regelten das Miteinander. Formelle Einführungen, Visitenkarten, Morgenbesuche und öffentliche Bälle schufen Räume kontrollierter Begegnung. Tanz war ein soziales Prüfverfahren: Er bot Gelegenheit zur Selbstdarstellung, signalisierte aber zugleich Konformität mit Regeln des guten Tons. Wer wen zuerst besucht, wann man tanzt und wie man spricht, entscheidet über Status und Heiratschancen. Der Roman nutzt solche Situationen, um die Grammatik der Distinktion sichtbar zu machen. Verstöße gegen Etikette gelten nicht bloß als peinlich, sondern als potenziell rufschädigend in einer Kultur, in der Ehre und Anstand soziale Währungen sind.

Ökonomisch erlebte die Landwirtschaft tiefgreifende Veränderungen. Enclosure-Gesetze beschleunigten die Einhegung von Allmenden, erhöhten vielerorts Erträge und stärkten große Landbetriebe, während kleinere Pächter unter Druck gerieten. Der „improvement“-Diskurs – Drainagen, Fruchtwechsel, professionelles Estate-Management – prägte die Selbstbeschreibung aufgeklärter Grundbesitzer. Wenn Pemberley im Roman als vorbildlich bewirtschaftetes Anwesen erscheint, spiegelt das zeitgenössische Ideale von Maß, Ordnung und Fürsorge gegenüber Pächtern. So verbindet sich ästhetischer Geschmack mit ökonomischer Rationalität zu einem Modell guter Herrschaft, das als moralische Legitimation von Besitz dient.

Gleichzeitig wuchs der Einfluss des Handelskapitals. Londoner Kaufleute und Industrielle strebten gesellschaftliche Anerkennung an, während Teile der Gentry liquide Mittel aus Handel und staatlichen Anleihen annahmen. Figuren, die ihr Vermögen nicht aus altem Landbesitz beziehen, verweisen auf diese durchlässiger werdende Ordnung. Spannungen zwischen „altem“ Grundbesitz und „neuem“ Geld sind darum kein bloßes Klischee, sondern Ausdruck einer realen sozialen Dynamik. Dass Verbindungen zwischen Provinzlandadel und wohlhabenden Städtern plausibel und begehrt erscheinen, zeigt die stille Aushandlung gesellschaftlicher Zugehörigkeit im England der Jahrzehnte um 1800.

Die Romanform selbst stand im Aufschwung. Dank Leih- und Zirkulationsbibliotheken verbreiteten sich Prosawerke in breiteren Leserschichten, besonders unter Frauen der Mittelschicht. Pride and Prejudice erschien 1813 in drei Bänden bei T. Egerton in London, anonym „By the Author of Sense and Sensibility“. Austen hatte eine frühere Fassung („First Impressions“, 1796–1797) grundlegend überarbeitet. Den Urheberrechtsverkauf soll sie für ungefähr 110 Pfund getätigt haben – ein Geschäft, an dem der Verleger gut verdiente. Das Format des „drei-Bände-Romans“ entsprach gängigen Vertriebswegen, die auf Bibliotheken und wohlhabendere Käufer zielten.

Zeitgenössische Erziehungs- und Anstandsliteratur setzte Maßstäbe für weibliche Bildung. „Accomplishments“ wie Musik, Zeichnen, moderne Sprachen und feines Benehmen galten als soziale Schlüsselkompetenzen. Autoren wie James Fordyce und Hannah More formulierten normative Leitbilder für Tugend und Häuslichkeit. Wenn Figuren im Roman über die „Leistungen“ einer gebildeten Frau disputieren oder Predigttexte vorlesen, spiegelt das die Präsenz solcher Diskurse im Alltag. Austen kontrastiert hochgesteckte Ideale mit beobachteter Praxis: Zwischen anspruchsvoller Etikette und echtem Urteil liegen Welten, deren Abstand die Handlung kritisch auslotet.

Mobilität gewann durch den Ausbau von Turnpike-Straßen, verbesserte Kutschen und den schnelleren Postverkehr an Tempo. Mail-Coaches verbanden Provinzstädte zuverlässiger mit London; Reisen blieben aber kostspielig und zeitraubend. Briefe fungierten als Kitt sozialer Netzwerke, weshalb schriftliche Kommunikation im Roman Handlung und Missverständnisse strukturiert. Besuche über County-Grenzen hinweg erforderten Planung, standesgemäße Equipage und Gastfreundschaft auf Landgütern. Die „Reisekultur“ der Gentry – von kurzen Aufenthalten in gemieteten Häusern bis zu längeren Stadtsaisons – bildet die Bühne, auf der Bekanntschaften vertieft oder aufgrund logistischer Hürden verzögert werden.

Provinciale Zentren boten Vergnügungen: Assembly Rooms, Teegesellschaften, Ausfahrten, manchmal Theateraufführungen auf Tournee. London fungierte als Magnet für Mode, Handel und Nachrichten, war aber zugleich moralisch ambivalent in Wahrnehmung der Provinz. Die Nähe zu Garnisonen und Märkten schuf zusätzliche Begegnungsgelegenheiten – und Risiken für Reputation. Im Roman wird dieses Spannungsfeld sichtbar, wenn lokale Gesellschaft und hauptstädtische Einflüsse aufeinandertreffen. Die urbane Bühne bietet Chancen zur Selbstdarstellung, doch die entscheidende Währung bleibt auch hier der gute Ruf, der schnell gewonnen, noch schneller verspielt werden kann.

Die Ästhetik des Spät-18. Jahrhunderts, insbesondere das „Picturesque“, prägte Landschaftsgestaltung und Architektur. Gartenkünstler wie Lancelot „Capability“ Brown hatten zuvor natürliche Linienführungen, Sichtachsen und Gewässerarrangements etabliert; um 1800 verband sich dies mit einem Diskurs der „guten“ Zurückhaltung. Im Roman markiert die Beschreibung eines geschmackvollen Landsitzes moralische Qualitäten des Besitzers: Angemessene Pracht, gepflegte, aber nicht protzige Räume und harmonische Landschaft lesen sich als Zeichen von Urteilskraft. Diese ästhetische Semantik erlaubt Austen, Charakter und Klasse über Umgebungsdarstellungen indirekt zu kommentieren.

Das britische Empire bildete den erweiterten wirtschaftlichen Hintergrund. Überseehandel, koloniale Rohstoffe und staatliche Kriegsfinanzierung durch Anleihen prägten Vermögen und Konsum. 1807 wurde der transatlantische Sklavenhandel im Britischen Empire abgeschafft; die Sklaverei selbst in britischen Kolonien erst 1833. Der Roman benennt keine konkreten kolonialen Einnahmequellen bestimmter Figuren, doch die nationale Wohlstandslandschaft, aus der große Vermögen stammen konnten, war von globalen Verflechtungen geprägt. Diese Kontextualisierung ermöglicht es, die stillen Voraussetzungen großer Jahreseinkommen zu erkennen, ohne eindeutige Zuweisungen im Text zu behaupten.

Die literarische Einordnung verweist auf den „Novel of Manners“, der feinste soziale Kodizes ausleuchtet. Zeitgenössische Rezeption lobte Witz und Realismus; noch 1813 folgte eine zweite Auflage. Austens Anonymität entsprach Konventionen weiblicher Autorschaft und schützte zugleich Privatsphäre. Ihre genaue Beobachtung regionaler Sitten und der Gesprächskultur – häufig vermittelt durch Briefe und Dialoge – stand im Zentrum des Lobes. Indem sie die vertraute Geografie der südenglischen Grafschaften nutzt, verankert sie das Allgemeine im Lokalen: eine Methode, die dem Publikum der Zeit die eigene Gesellschaft im Spiegel des Romans vorführte.

Vor diesem Hintergrund kommentiert Pride and Prejudice seine Zeit, ohne programmatisch zu dozieren. Austen prüft, wie Geld, Rang und Geschlechterordnung Zuneigung kanalisieren und Moral herausfordern. Sie entlarvt die Oberflächlichkeit von Standesdünkel, die Starrheit von Erbsitten und die Kurzsichtigkeit materieller Kalküle. Zugleich bestätigt der Roman Werte wie Verantwortungsgefühl, Urteilskraft und Rücksicht – Tugenden, die in einer hierarchischen Ordnung soziale Bindungen tragfähig machen. So entsteht eine stille, doch scharfe Kritik: Sie zeigt, wo die gepriesenen Institutionen tragen, und wo sie Menschen verformen. Die historische Welt wird dabei präzise, komisch und ernst zugleich sichtbar.
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    Jane Austen (1775–1817) gilt als eine der prägendsten englischsprachigen Romanautorinnen des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts. In der Übergangszeit zwischen Aufklärung und Regency verfeinerte sie den Gesellschaftsroman und prägte Techniken der indirekten freien Rede, des subtiles Ironiespiels und der fokussierten Perspektive. Ihre Werke verbinden präzise Alltagsbeobachtung mit moralischer Reflexion und zeichnen soziale Konventionen, ökonomische Zwänge und höfliche Redeweisen mit bemerkenswerter Genauigkeit. Ohne spektakuläre Schauplätze entwickelt sie Spannung aus Gespräch, Erwartung und Etikette. Ihre Kunst hat eine anhaltende Wirkung entfaltet und prägt bis heute literarische Formen, Kritik, Adaption und Lesekultur weltweit.

Ausbildung und literarische Sozialisation erfolgten überwiegend zu Hause, ergänzt durch kurze Aufenthalte an Mädchenpensionaten, wie sie im späten 18. Jahrhundert üblich waren. Entscheidende Impulse erhielt Austen durch intensives Lesen in Leihbibliotheken und durch die Theater- und Musikkultur ihrer Zeit, die das Gesprächsregister ihrer Figuren schärfte. Formprägend wirkten der Roman des 18. Jahrhunderts und seine Spielarten: die erzählerische Weite Richardsonscher und Fieldingscher Traditionen, die urbane Beobachtung bei Frances Burney und Maria Edgeworth sowie die Parodie- und Schreckeffekte des Schauerromans, etwa bei Ann Radcliffe. Hinzu kam die satirische Aufklärungsprosa, deren Haltung zu Konvention, Vernunft und Gefühl sie kritisch weiterentwickelte.

In den späten 1780er- und 1790er-Jahren entstand ein umfangreiches Frühwerk, das parodistische Skizzen, kurze Romane und dramatische Entwürfe umfasst. Darin erprobte Austen Tonlagen vom burlesken Übermut bis zur sentimentalen Pose und schulte ihre Kunst des Dialogs. In dieser Zeit verfasste sie erste Versionen späterer Hauptwerke: „Elinor and Marianne“ als Briefroman, der zu „Sense and Sensibility“ umgearbeitet wurde, sowie „First Impressions“, die Keimform von „Pride and Prejudice“. Ein weiterer früher Entwurf namens „Susan“ bereitete die spätere Veröffentlichung von „Northanger Abbey“ vor. Diese kontinuierliche Revision prägte ihr Streben nach formaler Klarheit und erzählerischer Ökonomie.

Ab den 1810er-Jahren erreichte Austen die Druckreife ihrer Romane und veröffentlichte anonym „By a Lady“. Den Auftakt bildete „Sense and Sensibility“ (1811), gefolgt von „Pride and Prejudice“ (1813), „Mansfield Park“ (1814) und „Emma“ (1815). Zeitgenössische Resonanz reichte von wohlwollender Anerkennung der stilistischen Feinheit bis zu Debatten über Moral und Geschmack; die Auflagen sicherten zunehmende, wenn auch begrenzte Einnahmen. Ihre Verlagspraxis zeigt professionelles Kalkül: Revisionen, Vertragsverhandlungen und die sorgfältige Steuerung von Druckkosten und Erlösen. Mit wachsender Routine festigte sie eine charakteristische Balance aus Gesellschaftssatire, emotionaler Zurückhaltung und psychologischer Genauigkeit, die ihren Namen dauerhaft mit dem englischen Roman verbindet.

Austens Themen kreisen um Eigentum, Rang, Heirat und die sprachlichen Formen des gesellschaftlichen Verkehrs. Ihre Figuren bewegen sich zumeist im Milieu der Land- und Kleinstadtgentry, wo Statusfragen subtil verhandelt werden. Formal erreicht sie Wirkung durch ökonomische Erzählung, präzises Timing, szenische Dialogführung und die freie indirekte Rede, die innere Regungen ohne kommentierende Autorstimme hörbar macht. Ihr Werk reflektiert die begrenzten Handlungsspielräume von Frauen und die moralischen Erwartungen an männliches Verhalten, ohne programmatische Traktate zu liefern. Ironie dient als Prüfstein für Urteilskraft: Wer Konventionen mechanisch befolgt, wird durch feine Verschiebungen in Ton und Perspektive entlarvt.

1817 erschienen postum „Northanger Abbey“ und „Persuasion“, begleitet von einer biografischen Notiz, die die Urheberschaft offenlegte. Ein früher geschriebener Kurzroman, heute als „Lady Susan“ bekannt, wurde erst später im 19. Jahrhundert veröffentlicht. Unvollendet blieben „The Watsons“ und „Sanditon“, deren Fragmente Einsicht in Austens späte stilistische Entwicklungen geben. In ihren letzten Lebensjahren verschlechterte sich ihre Gesundheit; sie starb 1817 in Winchester und wurde im dortigen Dom beigesetzt. Die Veröffentlichungspolitik nach ihrem Tod machte die Bandbreite ihres Schaffens sichtbar und festigte den Eindruck einer Autorin, die ihre Mittel bis zuletzt bewusst verfeinerte.

Seit dem späten 19. Jahrhundert hat Austens Ansehen stetig zugenommen; eine viktorianische Wiederentdeckung führte zu engagierten Lesekreisen, später als „Janeites“ bezeichnet. Im 20. und 21. Jahrhundert wurde ihr Werk in unterschiedlichen Schulen neu gelesen: formalistisch wegen seiner Komposition, feministisch aufgrund der Geschlechterrollen, historisch im Kontext von Klasse und Eigentum. Übersetzungen und Adaptionen für Bühne, Film und Fernsehen vergrößerten die Leserschaft weltweit. Heute gilt Austen als zentrale Referenz für Erzählökonomie, Ironie und Figurenpsychologie; ihre Romane bleiben im akademischen Kanon präsent und stoßen zugleich auf anhaltende Popularität bei einem breiten Publikum sowie in digitalen Lese- und Fankulturen.
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In der ganzen Welt gilt es als ausgemachte Wahrheit, dass ein begüterter Junggeselle unbedingt nach einer Frau Ausschau halten muss …

Welcher Art die Gefühle und Wünsche eines solchen Mannes im übrigen auch immer sein mögen, diese Wahrheit hat eine so unumstößliche Geltung, dass er schon bei seinem ersten Auftauchen von sämtlichen umwohnenden Familien als rechtmäßiger Besitz der einen oder anderen ihrer Töchter angesehen wird.

»Mein lieber Bennet«, sprach eines Tages Mrs. Bennet zu ihm, »hast du schon gehört, dass Netherfield Park endlich einen Mieter gefunden hat?«

Mr. Bennet erwiderte, er habe es noch nicht gehört.

»Trotzdem ist es so, wie ich sage«, beharrte Mrs. Bennet. »Mrs. Long war gerade hier und hat es mir erzählt — Willst du denn nicht wissen, wer der neue Mieter ist?« fuhr sie mit ungeduldiger Stimme fort.

»Du willst es mir doch gerade erzählen, und ich habe nichts dagegen.«

Einer deutlicheren Aufforderung bedurfte es nicht.

»Also, Mrs. Long erzählte, dass Netherfield von einem sehr wohlhabenden jungen Mann aus Nordengland gepachtet wurde. Er kam letzten Montag im Vierspänner an, um das Haus zu besichtigen, und er war so entzückt davon, dass er sogleich mit Mr. Morris abschloss. Noch vor Michaelis will er einziehen, und seine Dienerschaft soll zum Teil schon Ende dieser Woche herkommen.«

»Wie heisst er denn?«

»Bingley.«

»Verheiratet?«

»Aber nein! Unverheiratet! Natürlich unverheiratet! Ein steinreicher Junggeselle, mit vier-oder fünftausend Pfund im Jahr! Welch ein Glück für unsere Kinder!«

»Wieso? Wieso für unsere Kinder?«

»Du bist aber auch zu langweilig, mein Lieber. Verstehst du denn nicht, dass er vielleicht eine unserer Töchter heiraten wird?«

»Kommt er deshalb hierher?«

»Deshalb? Was redest du da? Unsinn! Aber es ist doch sehr gut möglich, dass er sich in eine von ihnen verliebt; und daher musst du ihm einen Besuch machen, sobald er eingezogen ist.«

»Weshalb denn? Du kannst ja mit den Mädchen hinübergehen. Oder besser noch, du schickst sie allein; denn da du noch ebenso gut aussiehst wie jede von deinen Töchtern, würde sich Mr. Bingley vielleicht gar dich aus dem Schwarm aussuchen.«

»Ach, du Schmeichler. Gewiss, ich bin einmal recht schön gewesen, aber jetzt bilde ich mir nicht mehr ein, irgend etwas Besonderes vorzustellen. Wenn eine Frau fünf erwachsene Töchter hat, tut sie gut daran, alle Gedanken an ihre eigene Schönheit fallen zu lassen. Du musst aber unbedingt Mr. Bingley aufsuchen, sobald er unser Nachbar ist.«

»Ich gebe dir heute nur die Versicherung, dass ich es dir nicht versprechen kann.«

»Aber denk doch an deine Töchter! Denk doch an die gesellschaftliche Stellung, die es für eine von ihnen bedeuten mag! Sogar Sir William und Lady Lucas sind fest entschlossen, ihm nur deshalb einen Besuch zu machen; du weisst, wie wenig sie sich sonst um Neuankömmlinge kümmern. Du musst unter allen Umständen hingehen; denn wie sollen wir ihn besuchen können, wenn du es nicht zuerst tust?«

»Du bist viel zu korrekt; ich bin überzeugt, Mr. Bingley wird sich sehr freuen, euch bei sich begrüßen zu dürfen. Ich kann dir ja ein paar Zeilen mitgeben und ihm aufs herzlichste meine Einwilligung zusichern für den Fall, dass er sich eine von meinen Töchtern aussuchen und sie heiraten will. Für meine kleine Lizzy will ich dabei ein besonders gutes Wort einlegen.«

»Ich will sehr hoffen, dass du nichts dergleichen tust. Lizzy ist nicht einen Deut besser als die anderen. Im Gegenteil, ich finde sie nicht halb so hübsch wie Jane und nicht halb so reizend wie Lydia. Aber du musst sie ja immer vorziehen.«

»Du hast recht. Wirklich empfehlen könnte ich keine von ihnen«, erwiderte Mr. Bennet. »Sie sind albern und unwissend wie alle jungen Mädchen; nur Lizzy ist wenigstens etwas lebhafter als ihre Schwestern.«

»Aber hör mal, wie kannst du deine eigenen Kinder so herabsetzen! Es macht dir offenbar Spass, mich zu ärgern. Du hast eben gar kein Mitgefühl mit meinen armen Nerven!«

»Da verkennst du mich ganz und gar, meine Liebe. Ich hege die größte Achtung vor deinen Nerven. Seit zwanzig Jahren höre ich mir nun schon das mit deinen Nerven an; sie sind mir nun gute alte Bekannte geworden.«

»Ach, du ahnst nicht, wie sehr ich unter ihnen leiden muss!«

»Aber ich hoffe, du überstehst es auch dieses Mal und erlebst, dass noch viele andere junge Männer mit viertausend Pfund im Jahr sich in unserer Nachbarschaft niederlassen.«

»Und wenn zwanzig kämen, was nützt es uns, wenn du sie doch nicht besuchen willst?«

»Verlass dich auf mich, meine Liebe: wenn es erst zwanzig sind, werde ich sie nacheinander aufsuchen.«

Mr. Bennet stellte eine so eigenartige Mischung von klugem Verstand und Ironie, von Zurückhaltung und Schalkhaftigkeit dar, dass eine dreiundzwanzigjährige Erfahrung nicht genügt hatte, um seine Frau diesen Charakter verstehen zu lassen. Ihre Gedankengänge zu ergründen war einfacher: sie war eine unbedeutende Frau mit geringem Wissen und unberechenbarer Laune. War sie mit etwas unzufrieden, liebte sie es, die Nervöse zu spielen. Ihre Lebensaufgabe bestand darin, ihre Töchter zu verheiraten. Besuche machen und Neuigkeiten austauschen war ihre Erholung.
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Mr. Bennet gehörte zu den ersten, die Mr. Bingley auf Netherfield begrüssten. Er war von vornherein entschlossen gewesen, den neuen Nachbarn aufzusuchen, so sehr er seiner Frau auch immer wieder das Gegenteil versicherte; und so wusste sie noch am Abend nichts von seinem Besuch am Morgen.

Mr. Bennet machte seiner Familie auf folgende Weise Mitteilung von seinem Antrittsbesuch: eine Weile sah er seiner zweiten Tochter Elisabeth zu, wie sie an einem Hut arbeitete, und sagte dann plötzlich: »Hoffentlich wird er Mr. Bingley gefallen, Lizzy.«

»Leider ist es uns ja nicht möglich, Mr. Bingleys Geschmack festzustellen«, sagte seine Frau vorwurfsvoll, »da wir ihn nicht besuchen können.«

»Du vergisst aber, Mama«, sagte Elisabeth, »dass wir ihn auf einem von den Bällen treffen werden. Mrs. Long hat versprochen, ihn uns vorzustellen.«

»Mrs. Long wird sich hüten! Sie hat ja selbst zwei Nichten. Mrs. Long ist eine selbstsüchtige und falsche Person, ich habe keine gute Meinung von ihr.«

»Ganz recht, ich auch nicht«, sagte Mr. Bennet. »Ich freue mich, dass du dich nicht auf ihre Gutmütigkeit verlassen willst.«

Seine Frau würdigte ihn keiner Antwort. Aber da nichts zu sagen über ihre Kraft gegangen wäre, fing sie an, eine ihrer Töchter zu schelten: »Hör um Himmels willen mit deinem Husten auf, Kitty! Nimm doch ein wenig Rücksicht auf meine Nerven — du zerreisst sie mir ja geradezu!«

»Kitty hustet ohne jedes Taktgefühl«, meinte ihr Vater, »sie hustet in einem sehr unpassenden Augenblick.«

»Ich huste nicht zum Vergnügen«, erwiderte Kitty störrisch. »Wann ist denn dein nächster Ball, Lizzy?«

»Morgen in vierzehn Tagen.«

»Richtig«, rief ihre Mutter, »und Mrs. Long kommt erst einen Tag vorher zurück; sie kann ihn euch also gar nicht vorstellen, denn sie wird ihn selbst noch nicht kennen!«

»Dann wirst du, meine Liebe, gegen deine Freundin großmütig sein können und Mr. Bingley ihr vorstellen.«

»Ausgeschlossen, Bennet, ganz ausgeschlossen! Ich kenne ihn ja auch nicht. Warum musst du mich immer ärgern?«

»Deine Vorsicht macht dir alle Ehre. Eine vierzehntägige Bekanntschaft genügt allerdings kaum, um jemand kennenzulernen; man kann einen Menschen nach so kurzer Zeit noch nicht beurteilen. Aber wenn wir es nicht tun, dann tut es jemand anders; Mrs. Long und ihre Nichten müssen das Risiko eben auf sich nehmen. Wenn du also glaubst, es nicht verantworten zu können — Mrs. Long wird das sicherlich als einen besonderen Beweis deiner Freundschaft anerkennen —, dann will ich es übernehmen.«

Die Mädchen starrten ihren Vater an. Mrs. Bennet sagte bloß: »Unsinn, Unsinn!«

»Was willst du mit deinem ›Unsinn‹ sagen?« fragte Mr. Bennet. »Etwa, dass die Förmlichkeit des Vorstellens und das Gewicht, das man dieser Förmlichkeit beimisst, Unsinn ist? In dem einen Punkt müsste ich dann verschiedener Meinung mit dir sein. Was meinst du dazu, Mary? Du denkst doch, soviel ich weiß, tief über alles nach und liest dicke Bücher und machst dir Notizen und Auszüge.«

Mary hätte für ihr Leben gern etwas sehr Kluges gesagt, aber ihr fiel nichts Passendes ein.

»Während Mary ihre Gedanken ordnet«, fuhr ihr Vater fort, »wollen wir zu Mr. Bingley zurückkehren.«

»Ich kann den Namen nicht mehr hören!« rief seine Frau.

»Das täte mir wirklich sehr leid. Aber warum sagtest du es mir nicht eher? Hätte ich es heute morgen schon gewusst, wäre mein Besuch bei ihm bestimmt unterblieben. Zu schade —, aber nun ist es einmal geschehen, und wir werden uns seiner Bekanntschaft nicht mehr entziehen können.«

Das Erstaunen seiner Familie war so groß und so lebhaft, wie er es sich gewünscht hatte. Mrs. Bennet übertraf auch hierin die anderen, wenn auch nur um ein weniges. Nichtsdestoweniger erklärte sie, nachdem man sich wieder etwas beruhigt hatte, sie habe es sich schon die ganze Zeit gedacht.

»Das war einmal richtig nett von dir. Aber ich wusste ja, dass ich dich würde überreden können. Ich wusste ja, dass du deine Kinder viel zu lieb hast, als dass du eine solche Bekanntschaft vernachlässigt hättest. Wie ich mich freue! Und wie gut dir dein Scherz gelungen ist —, heute morgen bist du schon bei ihm gewesen, und jetzt erzählst du uns erst davon!«

»So, Kitty, jetzt kannst du husten, so viel es dir Spass macht«, mit diesen Worten verließ Mr. Bennet das Zimmer, offensichtlich ziemlich mitgenommen von dem Begeisterungsausbruch seiner Frau.

»Ihr Mädchen habt einen einzigartigen Vater«, sagte sie, als die Tür sich geschlossen hatte. »Ich weiß nicht, wie ihr ihm je seine Güte werdet danken können — ich übrigens auch nicht. In unserem Alter ist es kein Vergnügen, kann ich euch versichern, täglich neue Bekanntschaften machen zu müssen. Aber für euch tun wir eben alles. Lydia, mein Liebling, du bist zwar sehr jung, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Mr. Bingley auf dem nächsten Ball mit dir tanzen wird.«

»Och«, sagte Lydia stolz, »ich hab’ keine Angst. Ich bin wohl die Jüngste, aber auch die Größte von uns.«

Den Rest des Abends verbrachten sie auf das angenehmste damit, zu überlegen, wann wohl Mr. Bingleys Gegenbesuch zu erwarten sei und wann sie ihn dann zum Essen laden könnten.
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So sehr sich indessen Mrs. Bennet, eifrig von ihren fünf Töchtern unterstützt, darum bemühte, es war keine auch nur einigermaßen zufriedenstellende Beschreibung des neuen Nachbarn aus ihrem Mann herauszubekommen. Die Angriffe erfolgten von den verschiedensten Seiten, geradewegs als Fragen oder unter Harmlosigkeit getarnt oder wieder als scheinbar ganz fern-liegende Andeutungen, aber er ließ sich in keine Falle locken. Zuletzt mussten sie sich mit dem zufriedengeben, was Lady Lucas ihnen aus zweiter Hand berichten konnte. Sir William war entzückt gewesen. Er sei noch sehr jung, ungewöhnlich gut aussehend, außerordentlich wohlerzogen, und, als Krönung des Ganzen, er beabsichtige, an dem nächsten Ball mit einer größeren Gesellschaft teilzunehmen … Wo konnte es da noch fehlen! Zwischen gern tanzen und sich verlieben war nur noch ein kleiner, ein fast unvermeidlicher Schritt! Mr. Bingleys Herz wurde Gegenstand der lebhaftesten Erörterungen und Erwartungen.

»Wenn ich es erleben darf, dass eine meiner Töchter als Herrin in Netherfield einzieht«, sagte Mrs. Bennet zu ihrem Mann, »und wenn es mir gelingen sollte, die anderen ebensogut unterzubringen, dann wird mir jeder Wunsch erfüllt sein.«

Nach einigen Tagen erwiderte Mr. Bingley Mr. Bennets Besuch und blieb mit ihm etwa zehn Minuten in der Bibliothek. Er hatte die leise Hoffnung gehabt, wenigstens einen Blick auf die jungen Damen werfen zu dürfen, von deren Schönheit er schon viel gehört hatte; aber der Vater war alles, was er zu sehen bekam. Die Damen selbst waren ein wenig mehr vom Glück begünstigt; gelang es ihnen doch, von einem Fenster im oberen Stock festzustellen, dass er einen blauen Mantel trug und ein schwarzes Pferd ritt.

Bald darauf wurde auch die Einladung zum Essen abgeschickt. Mrs. Bennet war sich schon über alle Gerichte und Gänge klar, mit denen sie hausfrauliche Ehre einzulegen gedachte; da kam seine Antwort und schob all die schönen Pläne auf unbestimmte Zeit auf. Mr. Bingley bedauerte sehr, am folgenden Tag nach London fahren und sich daher des Vergnügens berauben zu müssen, der Einladung usw. usw. Mrs. Bennet war ganz unglücklich. Sie konnte sich gar nicht denken, was das für eine Angelegenheit sein mochte, die ihn schon so bald nach seiner Ankunft in Hertfordshire nach London zurückrief. Der Gedanke, er könne vielleicht zu der Sorte junger Männer gehören, die ständig von einem Ort zum anderen flattern, anstatt sich mit einem festen Wohnsitz zu begnügen — in diesem Fall Netherfield —, wie es sich gehörte, begann sie ernstlich zu beunruhigen. Und sie schöpfte erst wieder ein wenig Mut, als Lady Lucas ihr gegenüber die Möglichkeit erwähnte, er sei doch vielleicht nur nach London gefahren, um seine große Ballgesellschaft nach Netherfield zu holen. Bald darauf verbreitete sich das aus sicheren Quellen stammende Gerücht, Mr. Bingley werde mit zwölf Damen und sieben Herren auf dem Fest erscheinen. Zwölf Damen! Die jungen Mädchen hörten diese Nachricht mit großer Besorgnis. Aber auch sie fassten wieder Mut, als die Zahl zwölf am Tage vor dem Ball auf sechs — fünf Schwestern und eine Cousine — berichtigt wurde. Die Gesellschaft, die tatsächlich den großen Festsaal betrat, war dann schließlich nicht zahlreicher als insgesamt nur fünf Personen: Mr. Bingley, seine beiden Schwestern, der Gatte der älteren und ein unbekannter junger Mann.

Mr. Bingley sah sehr gut aus und machte einen vornehmen Eindruck. Seine ganze Haltung und Art, sich zu geben, waren natürlich und von einer ungezwungenen Freundlichkeit. Die Schwestern waren mit gutem, eigenem Geschmack nach der letzten Mode gekleidet und mussten zweifellos zu den Schönheiten der Londoner Gesellschaft gezählt werden. Mr. Hurst, dem Schwager Mr. Bingleys, war die gute Familie anzusehen; mehr allerdings auch nicht. Mr. Darcy, der junge Freund, dagegen war bald mit seiner großen, schlanken Figur, seinem angenehmen Äußeren und seinem vornehmen Auftreten Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des ganzen Saales. Kein Wunder, dass in weniger als fünf Minuten die verbürgte Nachricht ihren Lauf über alle Lippen nahm, Mr. Darcy verfüge über zehntausend Pfund im Jahr[1]. Die Herren gestanden ihm sein ungewöhnlich stattliches und männliches Wesen zu, die Damen versicherten, er sehe noch besser aus als Mr. Bingley, und die Blicke von jedermann folgten ihm bewundernd den halben Abend lang; dann aber wandelte sich die anfängliche Auffassung von der Vornehmheit seines Auftretens vollständig in das Gegenteil um, woraufhin die Hochflut der Achtung, die man ihm entgegengebracht hatte, rasch abzuebben begann. Denn man konnte nicht umhin, die Feststellung zu machen, dass Mr. Darcy hochmütig war, auf die anwesende Gesellschaft herabsah und an nichts Anteil nehmen wollte. Nichts, nicht einmal sein großer Grundbesitz in Derbyshire, war ein Ausgleich für sein abweisendes und wenig freundliches Benehmen. Jedenfalls konnte er in keiner Weise mit seinem Freund Mr. Bingley verglichen werden.

Mr. Bingley hatte sich bald schon mit all den vornehmlichsten Anwesenden bekanntgemacht. Er tanzte jeden Tanz, war lebhaft und aufgeräumt, ärgerte sich nur darüber, dass das Fest so früh zu Ende sein sollte, und sprach davon, einen Ball auf Netherfield zu geben. Solche Liebenswürdigkeit bedarf keiner weiteren Lobesworte. Welch ein Gegensatz zwischen ihm und seinem Freund! Mr. Darcy tanzte nur je einmal mit Mrs. Hurst und mit Miss Bingley und lehnte es ab, irgendeiner anderen Dame vorgestellt zu werden. Den größten Teil des Abends brachte er damit zu, im Saal herumzugehen und hin und wieder mit dem einen oder der anderen von seinen Bekannten ein paar Worte zu wechseln. Über seinen Charakter brauchte auch kein Wort mehr verloren zu werden. Er war der hochmütigste, unangenehmste Mensch auf der Welt, und man konnte nur hoffen, dass man ihn zum letzten Male gesehen hatte.

Seine heftigste Gegnerin war Mrs. Bennet; denn zu der allgemeinen Missstimmung kam bei ihr ein persönlicher Grund hinzu, der ihre Abneigung noch bedeutend verschärfte: Mr. Darcy hatte eine ihrer Töchter beleidigt.

Da die Herren sehr in der Minderzahl waren, hatte Elisabeth zwei Tänze auslassen müssen; und in dieser Zeit war Mr. Darcy während seines gelangweilten Rundganges für einen kurzen Augenblick ihr so nahegekommen, dass sie nicht umhin konnte, ein Gespräch zwischen ihm und Mr. Bingley mit anzuhören; der hatte die Tanzenden verlassen, um seinen Freund aus seiner Interesselosigkeit zu reißen.

»Los, Darcy«, sagte er, »du musst auch einmal tanzen. Es wird mir zu dumm, dich in dieser blöden Weise hier allein herumstehen zu sehen. Wenn du doch schon hier bist, ist es viel vernünftiger, du tanzt.«

»Alles andere lieber als das! Du weisst, wie sehr ich es verabscheue, mit jemand zu tanzen, den ich nicht kenne. Und in einer Gesellschaft wie dieser hier wäre es geradezu unerträglich. Deine Schwestern haben beide einen Partner, und außer ihnen gibt es auch nicht ein einziges Mädchen im ganzen Saal, mit dem sich zu zeigen nicht eine Strafe wäre.«

»Nicht für ein Königreich möcht’ ich solch ein Mäkler sein wie du!« rief Bingley aus. »Auf Ehre, ich hab’ noch nie so viele nette Mädchen auf einmal kennengelernt wie heute Abend; viele sind sogar ganz ungewöhnlich hübsch.«

»Du tanzt ja auch mit dem einzigen Mädchen, das hier wirklich gut aussieht«, erwiderte Darcy und schaute gleichzeitig zu Jane hinüber.

»Ja, sie ist das wunderbarste Geschöpf, das mir je vor Augen gekommen ist! Aber gerade hinter dir sitzt eine ihrer Schwestern, die sehr nett aussieht und wahrscheinlich auch sehr nett ist. Ich werde meine Dame bitten, dich ihr vorzustellen.«

»Welche meinst du?« Darcy drehte sich um und betrachtete Elisabeth, bis sie unter seinem Blick hochsah. Daraufhin wandte er sich wieder an seinen Freund und meinte gleichgültig: »Erträglich, aber nicht genügend, um mich zu reizen. Außerdem habe ich heute keine Lust, mich mit jungen Damen abzugeben, die von den anderen Herren sitzengelassen worden sind. Kehr du nur wieder zu deiner Tänzerin zurück und sonne dich in ihrem Lächeln; bei mir vergeudest du doch nur deine Zeit.«

Mr. Bingley folgte seinem Rat, und Darcy nahm seinen Rundgang wieder auf. Elisabeths Ansicht über ihn war nicht sehr freundlich, aber nichtsdestoweniger berichtete sie ihren Freundinnen voll Humor ihr kleines Erlebnis; denn da sie selbst von Natur lustig und heiter war, lachte sie gern, auch wenn es auf ihre eigenen Kosten ging.

Im übrigen verlief jedoch der Abend zur vollsten Zufriedenheit der ganzen Familie. Mrs. Bennet hatte die Freude gehabt, ihre älteste Tochter von dem Netherfield-Kreis akzeptiert zu sehen: Mr. Bingley hatte zweimal mit ihr getanzt, und seine Schwestern zeichneten sie durch größte Zuvorkommenheit aus. Janes Freude und Stolz hierüber waren wohl nicht geringer als die ihrer Mutter, aber sie ließ es sich nicht so sehr anmerken. Elisabeth teilte als gute Schwester Janes Freude. Mary hatte sich Miss Bingley gegenüber als das gebildetste junge Mädchen aus der ganzen Nachbarschaft rühmen gehört. Und die beiden Jüngsten, Catherine und Lydia, konnten das unwahrscheinlichste Glück für sich in Anspruch nehmen, nicht einen einzigen Tanz ausgelassen zu haben, und das war das einzige, worauf es ihnen vorläufig bei einem Ball ankam.

Sie kehrten daher alle in bester Laune nach Longbourn zurück, dem Dorf, dessen vornehmstes Haus das ihre war. Mr. Bennet war noch auf. In Gesellschaft eines guten Buches vergaß er die Zeit. Am heutigen Abend kam noch ein gut Teil Neugierde hinzu, ihn wach zu halten; er wollte doch gern wissen, wie das Fest verlaufen war, das so viele Hoffnungen erweckt hatte. Im stillen hatte er wohl erwartet, die vorgefasste Meinung seiner Frau über den neuen Nachbarn enttäuscht zu sehen; dass er sich seinerseits getäuscht hatte, darüber wurde er nicht lange im Zweifel gelassen.

»Wir haben einen herrlichen Abend verbracht.« Damit kam sie ins Zimmer. »Ein wundervoller Ball! Ich wünschte, du wärst dagewesen. Jane wurde bewundert — es ist gar nicht zu beschreiben! Alle sagten, wie gut sie aussehe; und Mr. Bingley fand sie wunderschön und hat zweimal mit ihr getanzt! Stell’ dir das bitte vor, mein Lieber! Zweimal hat er mit ihr getanzt! Und sonst hat er keine einzige zum zweitenmal aufgefordert! Zuerst forderte er Miss Lucas auf. Ich hab’ mich richtig geärgert, als er mit ihr tanzte; doch er hat sie gar nicht gemocht, na ja, weisst du, das wäre wohl auch schwer möglich gewesen. Aber schon während des ersten Tanzes schien ihm Jane aufzufallen; er erkundigte sich, wer sie sei, ließ sich vorstellen, und bat sie um den nächsten Tanz. Dann tanzte er den dritten mit Miss King und den vierten mit Maria Lucas und den fünften wieder mit Jane und den sechsten mit Lizzy und dann noch ein Boulanger-Menuett hinterher …«

»Um Gottes willen, ich will nichts mehr von Mr. Bingleys Tänzerinnen hören!« unterbrach Mr. Bennet sie ungeduldig. »Wäre er ein wenig rücksichtsvoller gegen mich gewesen, hätte er nur halb so viel getanzt. Schade, dass er sich nicht schon beim ersten Tanz den Fuß verstaucht hat.«

»Aber«, fuhr Mrs. Bennet fort, »ich bin ganz entzückt von ihm! Er sieht ungewöhnlich gut aus! Und seine Schwestern sind reizende Damen. Ihre Kleider waren das eleganteste, was ich je gesehen habe. Die Spitzen an Mrs. Hursts Kleid haben gut und gerne …«

Sie wurde wieder unterbrochen. Ihr Mann legte auf das energischste Verwahrung dagegen ein, jetzt einen Diskurs über Spitzen und Moden ertragen zu müssen. Sie sah sich daher gezwungen, das Thema in eine andere Richtung abzulenken, und berichtete mit ehrlicher Entrüstung und einigen Übertreibungen von dem unglaublichen Betragen des Mr. Darcy.

»Aber das weiß ich und das kann ich dir versichern«, schloss sie nach einiger Zeit, »Lizzy verliert nicht viel, wenn sie seinem Geschmack nicht entspricht; er ist ein ganz schrecklich unangenehmer, scheußlicher Mensch und gar nicht wert, dass man sich um ihn kümmert. Nicht zum Aushalten war es, wie hochmütig und eingebildet er hin-und herging und sich wunder wie großartig vorkam! ›Erträglich — aber nicht genügend, um ihn zu reizen —!‹ Ich wünschte, du wärst dagewesen, mein Lieber, um ihn ein wenig zurechtzustutzen, du verstehst dich so gut darauf. Ich finde den Menschen abscheulich!«
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Als Jane und Elisabeth in ihrem Zimmer allein waren, vertraute die Ältere, die bis dahin kaum in die Lobpreisungen Mr. Bingleys eingestimmt hatte, ihrer Schwester an, wie sehr sie ihn bewundere. »Er ist alles, was ein junger Mann sein sollte«, sagte sie, »vernünftig und doch fröhlich und lebhaft; und sein Auftreten — ich hab’ noch nie so etwas erlebt: gleichzeitig so ungezwungen und so wohlerzogen!«

»Gut aussehen tut er auch«, erwiderte Elisabeth, »das kann einem jungen Mann ebenfalls nicht schaden. Also alles in allem, ein idealer Typ!«

»Dass er mich ein zweites Mal zum Tanzen aufforderte, das war doch sehr schmeichelhaft. Das hatte ich gar nicht erwartet!«

»Nicht? Ich ja. Das ist der große Unterschied zwischen uns: dich überrascht so etwas immer, mich nie. Was hätte selbstverständlicher sein können, als dass er dich noch einmal aufforderte? Es konnte ihm ja nicht gut entgangen sein, dass du mindestens fünfmal hübscher warst als alle anderen Mädchen im Saal. Nein, das war keine besondere Höflichkeit von ihm. Aber es stimmt, er ist wirklich sehr nett, und meinen Segen hast du. Dir haben schon ganz andere Hohlköpfe gefallen!«

»Aber Lizzy!«

»Ich weiß — du hast eine reichlich übertriebene Neigung, jedermann nett zu finden. Du entdeckst niemals einen Fehler an Menschen. Die ganze Welt ist in deinen Augen gut und schön. Ich glaube, ich habe dich noch nie über irgendwen etwas Unfreundliches sagen hören!«

»Ich möchte natürlich nicht unüberlegt und hastig urteilen; aber ich sage doch immer, was ich wirklich denke.«

»Eben, das weiß ich ja — das ist ja gerade das Wunder: so vernünftig zu sein, wie du es doch bist, und dabei so rührend blind gegenüber den Torheiten und der Dummheit deiner Mitmenschen! Gespielte Aufrichtigkeit ist eine gewöhnliche Erscheinung — man trifft sie überall. Aber Aufrichtigkeit ohne Hintergedanken oder Nebenabsichten, nur das Beste in jedem sehen und das noch verbessern, während man das Schlechte nicht beachtet, und das noch in aller Aufrichtigkeit — das kannst nur du! Seine Schwestern mochtest du also auch? Ganz so wohlerzogen wie er sind sie ja wohl nicht.«

»Das allerdings nicht, wenigstens erscheint es zunächst so. Aber die beiden sind ganz reizend, wenn man mit ihnen spricht. Miss Bingley wird auch auf Netherfield wohnen bleiben und ihrem Bruder das Haus führen. Es sollte mich sehr wundern, wenn wir in ihr nicht eine sehr angenehme Nachbarin bekämen.«

Elisabeth schwieg dazu; sie war davon nicht so überzeugt wie ihre Schwester. Das Auftreten der beiden Damen aus London war nicht danach gewesen, um ihr uneingeschränktes Gefallen zu erregen; sie beobachtete schärfer und war nicht so vorschnell in ihrem Urteil, zumal sie sich nicht, wie ihre Schwester, durch ein persönliches Interesse verpflichtet fühlte. Zweifellos, die beiden waren wirkliche Damen; sehr wohl in der Lage, in bester Stimmung zu sein, solange sie sich gut unterhalten fühlten, und freundlich, sobald ihnen so zumute war, aber zweifellos ebenso hochmütig und eingebildet. Sie sahen recht gut aus, hatten eine vortreffliche Erziehung in einer der vornehmsten Schulen Londons genossen, konnten über ein Vermögen von zwanzigtausend Pfund verfügen, waren gewohnt, mehr auszugeben, als ihrem Vermögen entsprach, und verkehrten in der besten Gesellschaft — kurz, sie hatten allen Grund, das Beste von sich selber und weniger gut von anderen zu denken. Außerdem gehörten sie einer angesehenen nordenglischen Familie an, eine Tatsache, die ihnen ständig mehr gegenwärtig zu sein schien als die andere Tatsache, dass das Familienvermögen aus Handelsgeschäften stammte.

Mr. Bingleys Vater, der immer den Wunsch gehegt hatte, sich einen Landbesitz zu kaufen, aber zu früh gestorben war, um sich seinen Wunsch erfüllen zu können, hinterließ seinem Sohn ein Erbe von nahezu einhunderttausend Pfund. Mr. Bingley beabsichtigte nun auszuführen, was seinem Vater versagt geblieben war; bald dachte er an diese Gegend, bald an jene. Aber da er jetzt ein schönes Haus in London besaß und dazu noch über Netherfield verfügen konnte, erschien es allen, die seine Genügsamkeit kannten, als höchst wahrscheinlich, dass er sich nun nicht weiter umsehen, sondern den Ankauf eines Landbesitzes der nächsten Generation überlassen werde.

Seine Schwestern waren nicht so genügsam und hätten es lieber gesehen, wenn ihr Bruder auf eigenem Grund und Boden säße. Das hielt aber keineswegs die jüngere davon ab, in dem nur gemieteten Netherfield dem Haushalt vorzustehen; und die ältere Schwester, Mrs. Hurst, die einen Mann in hoher gesellschaftlicher Stellung und in schlechten Vermögensverhältnissen geheiratet hatte, betrachtete dieses Netherfield nach Bedarf als ihr eigenes Heim.

Mr. Bingley hatte erst zwei Jahre die Freiheit des Mündigseins[2] genossen, als eine zufällige Empfehlung ihm Netherfield House verlockend schilderte. Er fuhr hin, sah es sich eine halbe Stunde lang drinnen und draußen an, fand Gefallen an der Lage und den Räumlichkeiten und wurde mit dem Eigentümer sehr schnell einig.

Zwischen ihm und Darcy bestand, trotz der großen charakterlichen Verschiedenheit, eine langjährige, feste Freundschaft. Darcy schätzte an Bingley sein natürliches Wesen, seine Freimütigkeit und seine Lenkbarkeit — Eigenschaften, die in keinem größeren Gegensatz zu seinen eigenen hätten stehen können, obgleich er mit seinen eigenen gar nicht unzufrieden zu sein schien. Und Bingley seinerseits fand eine starke Stütze in der Achtung, die sein Freund ihm entgegenbrachte, und vertraute fest seiner überlegenen Menschenkenntnis und Welterfahrung. Darcy war auch der Intelligentere von ihnen; nicht, dass Bingley dumm war, aber Darcy war eben der Überlegenere. Gleichzeitig hatte Darcy aber einen Zug von Hochmut, Verschlossenheit und Verwöhntheit, und sein ganzes Wesen war, wenn auch nicht gerade unhöflich, so doch nicht sehr entgegenkommend. In dieser Hinsicht lief ihm sein Freund entschieden den Rang ab. Bingley war überall gern gesehen; Darcy eckte ständig an.

Die Art, in der sie sich über den Ball in Meryton unterhielten, war für beide bezeichnend. Bingley glaubte, noch nie nettere Leute und hübschere Mädchen gesehen zu haben; alle waren äußerst freundlich und zuvorkommend gegen ihn gewesen, keine Spur von Förmlichkeit oder Steifheit, er hatte sich gleich gut Freund mit allen Anwesenden gefühlt; und was Jane betraf, er hätte sich kein engelhafteres Wesen vorstellen können. Darcy dagegen hatte nur eine große Menschenmenge gesehen, die durch wenig Schönheit und viel Uneleganz auffiel, für die er beim besten Willen kein Interesse hatte aufbringen können und von der er weder Vergnügen gehabt noch Entgegenkommen erfahren hatte … Miss Bennet — ja, er gab zu, dass sie nett aussah, nur lächelte sie zu viel. Mrs. Hurst und ihre Schwester erhoben hiergegen weiter keinen Einspruch, aber sie gestanden ihre Zuneigung und Bewunderung für Jane ein und erklärten, sie sei ein liebes Mädchen, dessen Freundschaft sie nicht ungern weiter pflegen wollten. Damit war also Miss Bennet zum »lieben Mädchen« ernannt, und Bingley fühlte sich durch diese Empfehlung berechtigt, von ihr und über sie zu denken, wie es ihm beliebte.
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Nur einen kurzen Weg von Longbourn entfernt wohnte eine Familie, die zu den engeren Freunden der Bennets zählte. Sir William Lucas[3] hatte früher ein Geschäft in Meryton geführt, das ihm zu einem annehmbaren Vermögen verholfen hatte. Eine Ansprache an den König während seiner Bürgermeisterzeit hatte ihm den Titel »Sir« eingebracht. Die Ehrung war ihm ein wenig zu Kopfe gestiegen; er fasste eine plötzliche Abneigung gegen das Geschäft und gegen sein Haus in dem kleinen Marktflecken, gab beides auf und bezog mit seiner Familie etwas außerhalb Merytons ein Landhaus, das von da an Lucas Lodge hieß. Hier konnte er zu seinem ständigen Vergnügen über seine eigene Bedeutsamkeit Betrachtungen anstellen und, ungehindert von jedweder Arbeit, sich damit beschäftigen, gegen die ganze Welt höflich zu sein. Denn wenn sein Titel ihn auch erhöht hatte, er machte ihn nicht hochfahrend; im Gegenteil, er war mehr denn je eines jeden gehorsamer Diener. Von Natur aus schon liebenswürdig, freundlich und gefällig, hatte seine Vorstellung bei Hofe ihn nur noch höflicher gemacht.

Lady Lucas war eine sehr gute Frau und nicht klug genug, um eine schlechte Nachbarin für Mrs. Bennet abzugeben. Die älteste von den Lucas-Kindern, Charlotte, eine ruhige, vernünftige junge Dame von siebenundzwanzig, war Elisabeths beste Freundin.

Es war natürlich unumgänglich notwendig, dass die Schwestern Lucas und die Schwestern Bennet den Ball gemeinsam durchsprachen. Am Morgen nach dem Fest erschienen jene in Longbourn, um zu hören und gehört zu werden.

»Du hast aber den Abend gut begonnen, Charlotte«, sagte Mrs. Bennet mit höflicher Selbstbeherrschung zu Miss Lucas. »Dich hat ja Mr. Bingley sich zuerst ausgesucht.«

»Ja, aber seine zweite Wahl schien ihm besser zu gefallen.«

»Ach so, du meinst Jane — weil er zweimal mit ihr getanzt hat; du hast recht, das machte allerdings den Eindruck, als ob er sie bevorzugte. Hm, weisst du, ich glaube, er zog sie den anderen tatsächlich vor; ja, ja, ich hörte so etwas, ich weiß nicht mehr genau was … irgend etwas von Mr. Robinson —«

»Sie meinen wahrscheinlich das Gespräch zwischen ihm und Mr. Bingley, das ich zufälligerweise mit anhörte; hab’ ich Ihnen noch nicht davon erzählt? Mr. Robinson fragte ihn, wie ihm unser Ball in Meryton gefalle und ob er nicht auch der Meinung sei, dass eine ungewöhnlich große Anzahl schöner Damen anwesend wäre; und dann fragte Mr. Robinson ihn noch, welche er denn am schönsten finde? Worauf er sogleich erwiderte: aber da gibt es doch gar keinen Zweifel, die älteste Schwester Bennet natürlich!«

»Was du nicht sagst! Das ist allerdings sehr deutlich.«

»Ich hab’ wenigstens etwas Nettes zu hören bekommen, Lizzy, wenn auch nur über andere«, sagte Charlotte zu ihrer Freundin. »Mr. Darcy zuzuhören lohnt sich nicht so sehr wie seinem Freund. Arme Lizzy, nur gerade noch erträglich zu sein!«

»Ich bitte dich, Charlotte, versuch nicht, Lizzy auch noch mit seiner Unhöflichkeit zu ärgern; er ist ein so scheußlicher Mensch, dass es geradezu ein Unglück wäre, ihm zu gefallen. Mrs. Long erzählte mir, er habe eine halbe Stunde neben ihr gesessen, ohne ein einziges Mal den Mund aufzumachen.«

»Hat sie das gesagt, Mutter? Hat sie sich nicht vielleicht geirrt?« fragte Jane. »Ich sah genau, wie er zu ihr sprach.«

»Ja, da hatte sie ihn gerade gefragt, wie ihm Netherfield gefalle, und darauf musste er ja wohl oder übel etwas sagen; aber sie sagt, er sei richtig wütend gewesen, angesprochen zu werden.«

»Miss Bingley erzählte mir«, sagte Jane, »dass er nie sehr viel redet außer im engsten Freundeskreis. Dann kann er ganz ungewöhnlich sympathisch und freundlich sein.«

»Ich glaube nicht ein Wort davon, meine Liebe. Wenn er das wäre, dann hätte er mit Mrs. Long gesprochen. Ich kann mir schon denken, was los war: alle Welt weiß, dass er vor Hochmut beinahe erstickt, und er hat wahrscheinlich von irgend jemand erfahren, dass Mrs. Long sich keinen eigenen Wagen halten kann und in einer Mietskutsche zum Ball gekommen war.«

»Dass er nicht mit Mrs. Long geredet hat, stört mich nicht weiter«, meinte Charlotte, »aber ich wünschte, er hätte mit Lizzy getanzt.«

»Ein anderes Mal, Lizzy«, sagte Mrs. Bennet, »würde ich nicht mit ihm tanzen, wenn ich du wäre.«

»Ich glaube, ich kann dir ziemlich fest versprechen, überhaupt nie mit ihm zu tanzen, Mutter.«

»Sein Hochmut verletzt mich nicht einmal so sehr, wie es sonst der Fall wäre«, sagte Charlotte, »denn er hat doch eine Art Entschuldigung dafür. Man kann sich eigentlich nicht darüber wundern, dass ein so stattlicher junger Mann von so vornehmer Familie und so großem Vermögen sich selbst sehr hoch einschätzt. Ich finde, er hat gewissermaßen ein Recht zum Hochmut.«

»Ganz richtig«, erwiderte Elisabeth, »ich könnte ihm seinen Hochmut auch leicht verzeihen, wenn er nicht meinen Stolz gekränkt hätte.«

»Stolz«, sagte Mary, die auf die Tiefsinnigkeit ihrer Gedanken stolz war, »gehört zu den verbreitetsten unter allen menschlichen Schwächen, wenn ich mich nicht irre. Denn nach allem, was ich bisher gelesen habe, bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass es so ist: Die menschliche Natur neigt überaus leicht dazu, diesem Übel zu verfallen, und es gibt nur wenige Menschen, die frei davon sind, aus diesem oder jenem, tatsächlichen oder eingebildeten Grunde ein Gefühl von Selbstgefälligkeit zu verspüren. Man muss auch Stolz und Eitelkeit auseinanderhalten, wenn die beiden Worte auch oft für ein und dieselbe Sache gebraucht werden: man kann stolz sein, ohne eitel zu sein. Der Stolz bezieht sich mehr auf unsere eigene Meinung von uns selbst, die Eitelkeit jedoch auf die Meinung, die wir gern von anderen über uns hören möchten.«

»Wenn ich so reich wäre wie Mr. Darcy«, rief der junge Lucas, der seine ältere Schwester begleitet hatte, in die achtungsvolle Stille, die nach Marys Allerweltsweisheit eingetreten war, »wenn ich so reich wäre, dann könnte ich gar nicht stolz genug sein! Ich würde Fuchsjagden reiten und jeden Abend eine Flasche Wein trinken.«

»Das wäre viel zu viel für dein Alter«, meinte Mrs. Bennet, »und wenn ich dich dabei träfe, würde ich dir die Flasche sofort wegnehmen.«

Der Junge trumpfte auf, das dürfe sie ja gar nicht; und sie bestand darauf, sie würde es doch tun, und das Hin und Her fand erst mit dem Besuch sein Ende.




Sechstes Kapitel


Inhaltsverzeichnis


Die Damen von Longbourn machten bald darauf denen von Netherfield[4] ihre Aufwartung, und der Besuch wurde in aller Form erwidert. Janes natürliches und freundliches Wesen gewann ihr schnell die Zuneigung von Mrs. Hurst und deren Schwester Caroline. Die Mutter Bennet war ja zwar kaum zu ertragen, und zu den beiden jüngeren Mädchen auch nur höflich zu sein, lohnte sich eigentlich nicht; aber mit den beiden älteren Freundschaft zu schließen, erschien ihnen wünschenswert. Jane erwiderte diesen Wunsch voller Dankbarkeit und aus ganzem Herzen; aber Elisabeth erkannte die Anmaßung, die allen Äußerungen der Damen in Netherfield zu Grunde lag, nicht zum wenigsten Jane gegenüber, und sie konnte es nicht über sich bringen, ihr anfängliches Misstrauen fallen zu lassen; mochte ihre Freundlichkeit gegen Jane, wenn man es schon so nennen wollte, auch dadurch einen gewissen Wert annehmen, dass sie ihren Ursprung in der Bewunderung des Bruders, Mr. Bingley, hatte.

Dass eine solche Bewunderung wirklich bestand, war ganz unverkennbar, so oft sie zusammenkamen. Und für Elisabeth war es ebenso unverkennbar, dass Jane der Neigung, die sie von Anfang an für ihn empfunden hatte, nachzugeben begann und auf dem besten Wege war, sich gründlich zu verlieben. Der Gedanke, dass die anderen diesen Zustand nicht so bald würden entdecken können, war ihr eine große Beruhigung; denn Jane verband mit der Fähigkeit eines tiefen Gefühls eine Gleichmäßigkeit und ständige Heiterkeit, die sie vor Verdächtigungen und üblen Nachreden böser Zungen bewahrte. Sie sprach darüber mit ihrer Freundin Charlotte.

»Es mag schon nützlich sein«, meinte diese, »in solchen Fällen der Umwelt etwas vormachen zu können; aber es kann einem auch schaden, wenn man zu beherrscht ist. Wenn eine Frau dem Gegenstand ihrer Neigung ihre Gefühle ebenso geschickt verbirgt, wird sie sich leicht um die Gelegenheit bringen, diese Gefühle eines Tages ausdrücken zu dürfen; und der Trost, dass die Welt ja nichts davon erfahren hat, scheint mir sehr schwach zu sein. In fast jeder Liebe steckt ein kleiner Kern von Eitelkeit oder Dankbarkeit, und den sollte man nicht sich selbst überlassen. Wir machen alle den ersten Schritt ganz unbefangen — dass man einen Menschen einem anderen vorzieht, ist meist selbstverständlich; aber nur die wenigsten von uns haben ein Herz, das groß genug ist, um ohne Ermunterung und Nachhilfe zu lieben. In neun von zehn Fällen ist es ratsam für eine Frau, eher mehr zu zeigen, als sie fühlt[1q]. Bingley mag deine Schwester ganz ohne Zweifel; doch wenn sie ihm nicht weiterhilft, wird er vielleicht nie etwas anderes tun, als sie nur mögen.«

»Aber sie tut ja schon so viel, wie ihre Natur es ihr erlaubt. Wenn ich ihre Zuneigung entdecken kann, dann muss er schon sehr dumm sein, wenn er nicht dasselbe entdeckt.«

»Vergiss nicht, Lizzy, dass er Janes Art nicht so gut kennt wie du.«

»Wenn eine Frau einen Mann bewundert und ihre Bewunderung nicht bewusst verbirgt, dann muss er es schon selbst merken.«

»Vielleicht ja, wenn er sie oft genug zu sehen bekommt. Bingley und Jane kommen ja recht häufig zusammen, aber erstens niemals sehr lange auf einmal und dann auch nur auf großen Gesellschaften, und da kannst du nicht verlangen, dass sie jeden Augenblick nur miteinander reden. Jane sollte daher jede Viertelstunde ausnutzen, in der sie ein wenig ungestört sind. Ist sie seiner erst sicher, dann ist immer noch Zeit genug, um sich gründlich zu verlieben.«

»Der Plan ist nicht schlecht«, erwiderte Elisabeth, »aber nur für den Fall einer Heirat um jeden Preis; handelte es sich bloß darum, einen reichen Mann oder überhaupt einen Mann zu bekommen, dann würde ich wahrscheinlich auch nicht anders vorgehen. Aber so etwas steckt nicht hinter Janes Gefühlen; sie verfolgt keinen Zweck und keine Absicht. Bis jetzt weiß sie selbst wahrscheinlich nicht, wie weit ihre Neigung geht, und noch weniger hat sie über Vernunft oder Unvernunft nachgedacht. Sie kennt ihn erst seit zwei Wochen; sie hat viermal mit ihm in Meryton getanzt; sie war einmal bei ihm zu Hause und hat auf vier Abendgesellschaften mit ihm an einem Tisch gesessen. Das dürfte kaum genügen, um ihn näher kennen zu lernen.«

»Nein; wenigstens nicht, wenn es sich so verhielte, wie du eben sagtest. Hätte sie nur mit ihm zusammen gegessen, dann könnte sie heute bestenfalls etwas über seinen Appetit erfahren haben; aber sie haben ja vier ganze Abende miteinander in Gesellschaft verbracht — und vier lange Abende können manches zuwege bringen!«

»Sicher; die vier Abende haben ihnen Gelegenheit gegeben, ihre gegenseitige Vorliebe für ein bestimmtes Kartenspiel festzustellen. Aber was ihre sonstigen Charaktermerkmale anlangt, glaube ich nicht, dass sich sehr viel geklärt hat.«

»Nun, einerlei«, meinte Charlotte, »ich wünsche Jane von ganzem Herzen Erfolg; und ich glaube nicht, dass sie eine geringere Aussicht hat, glücklich zu werden, wenn sie ihn morgen heiraten sollte, als wenn sie seinen Charakter erst ein Jahr lang studieren wollte. Glück in der Ehe ist sowieso nur von Zufälligkeiten abhängig. Zwei Leute können sich noch so gut gekannt haben, können noch so viel miteinander gemein gehabt haben, auf das Glücklichwerden hat das nicht den geringsten Einfluss. Der eine oder andere von ihnen wird sich immer genügend verändern, um beiden ihr Teil Kummer und Ärger zu sichern; und da ziehe ich es doch vor, von vornherein möglichst wenig über die schlechten Eigenschaften des Mannes zu erfahren, mit dem ich mein ganzes Leben verbringen muss.«

»Das ist ein guter Scherz, Charlotte; aber ernst kann ich das nicht nehmen. Du kannst das doch selber nicht, und du weisst, dass du nie nach solchen Grundsätzen handeln würdest.«

Elisabeth war so eifrig damit beschäftigt, Mr. Bingley’s Aufmerksamkeiten gegen Jane zu beobachten, dass ihr das Interesse vollkommen entging, das sein Freund für sie zu empfinden begann. Anfangs wollte Darcy sie nicht











































OEBPS/Images/cover.jpg
JANE AUSTEN

-
“

7 STOLZ UNI

\',

| VORURTEIL






OEBPS/Images/DigiCat-logo.png





